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Soll die Schweiz einsprachig werden? Diese 
Frage steht am Anfang von «Bon Schuur Tici-
no», der neuen Komödie von Peter Luisi («Der 
Sandmann»). Ganz schweizerisch wird die 
Frage per Volksabstimmung geklärt, und ganz 
schweizerisch spielt Beat Schlatter die Haupt-
figur mit dem ganz schweizerischen Namen 
Walter Egli. Diesem Egli gefällt die Vorstellung 
einer rein deutschsprachigen Schweiz, und so 
wirft er ein Ja zu «No Bilingue» in die Urne. 
Als die Initiative angenommen wird, kommt 
der Schock. Zur einzigen Landessprache wird 
aufgrund einer mysteriös tiefen Wahlbeteili-
gung in der Deutschschweiz: Französisch.

Als Bundespolizist muss Egli nach einer 
Übergangszeit die Landessprache beherrschen, 

sonst verliert er seine Stelle. So schreibt er sein 
Hab und Gut mit Klebezetteln an. Doch auch 
wenn sein Kühlschrank nun mit «Frigo» an-
geschrieben ist, scheitert er am Französisch  – 
ein Witz, der in der Folge arg strapaziert wird. 
Beim Voki-Lernen übersetzt Egli Gurke mit 
«Gürk», die häufigste Interaktion zwischen 
ihm und seinem neuen Arbeitskollegen (Vin-
cent Kucholl) besteht darin, dass der Romand 
Französisch spricht und Egli mit «red Dütsch» 
antwortet. Um den Job trotzdem zu behalten, 
muss Egli in den Süden, wo sich Widerstand 
gegen das neue Sprachdiktat regt. Im Tessin 
soll er die militanten Französischverweiger:in
nen ausspionieren, wobei er ausgerechnet von 
seinem welschen Kollegen begleitet wird.

Unzählige Aufforderungen, Deutsch zu 
sprechen, zwei Schlägereien und eine Bombe 
im Gotthardtunnel später hat sich Walter Egli 
erst dem Widerstand angeschlossen und dann 
einen Bürgerkrieg zwischen dem militanten 
Tessin und der Restschweiz verhindert.

Dass sich Schlatters Figur dabei in die 
Anführerin des Widerstands verliebt, die von 
der siebzehn Jahre jüngeren Catherine Pagani 
gespielt wird, passt zum Film, der teilweise 
etwas Frische vermissen lässt. Was nach un-
terhaltsamen anderthalb Stunden bleibt, ist 
vor allem die originelle Prämisse  – und die 
Gewissheit, dass Walter Egli kein Französisch 
spricht.
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Eine Schweiz mit 
Französischzwang

«Bon Schuur Ticino». Regie: Peter Luisi.  
Schweiz/Italien 2023. Jetzt im Kino.

Sie sind gezwungen, im Unsichtbaren zu blei-
ben. Schätzungsweise 100 000  Menschen le-
ben als Sans-Papiers in der Schweiz, in Basel 
sind es etwa 4000. Eine Aufenthaltsbewilli-
gung ist ihnen verwehrt, und viel zu selten 
werden ihre Positionen und Stimmen in der 
Öffentlichkeit wahrgenommen. Das soll sich 
mit dem 350-seitigen Buchprojekt «Von der 
Kraft des Durchhaltens» ändern.

Als Darlene Monteiro Anfang 2020 von 
der Idee für eine Publikation von Sans-Papiers 
über Sans-Papiers erfährt, ist für sie sofort 
klar, dass sie mitwirken möchte. Zu diesem 
Zeitpunkt ist es noch nicht lange her, dass ihr 
ein Freund die Anlaufstelle für Sans-Papiers 
Basel empfohlen hat. Zuerst sei sie skeptisch 
gewesen: «Ich hatte Angst, dass mich die Poli-
zei auch dort kontrollieren könnte. Dass auch 
die Anlaufstelle kein sicherer Ort für mich ist», 
erzählt die Vierzigjährige. Heute empfindet sie 
es aber anders: «Sie ist für mich zu einer Art Ba-
sis geworden. Oder mehr noch: Die Anlaufstel-
le fühlt sich an wie Familie.»

Vielfältige Textformen
Über die Anlaufstelle lernte sie auch die fünf 
selbstorganisierten Sans-Papiers-Kollektive 
von Basel kennen. Monteiro, die mit einem 
Tourist:innenvisum aus Brasilien in die 
Schweiz eingereist ist und jetzt ohne Aufent-
haltsbewilligung in Basel leben muss, wird 
zur Koordinationsperson des «Colectivo Bra-
sil». Und sie beginnt als Teil der Redaktions-
gruppe mit achtzig weiteren Autor:innen in 
gemeinsamen Schreibprozessen Texte zu er-
arbeiten, zu diskutieren und zu überarbeiten. 
Drei Jahre wird der intensive Entstehungs
prozess der Publikation dauern.

Das Buch, das die Sans-Papiers-Kollek-
tive Basel in Zusammenarbeit mit der Basler 
Anlaufstelle und der Berner Anny-Klawa-
Morf-Stiftung im Mai dieses Jahres herausge-
geben haben, ist eine Art politisches Manifest. 
Es überzeugt mit einer Vielfalt an verschie-
denen Texten, Bildcollagen und einer Foto-
strecke. Die Publikation gibt Einblick in den 
prekären Alltag von Menschen, die mehrfa-

cher Diskriminierung ausgesetzt sind, und 
enthält aufgezeichnete Lebenswege oder bio-
grafisch-lyrische Texte. Aber auch politische 
Reflexionen zu rassistischen Polizeikontrollen, 
Forderungen nach Sichtbarkeit, Anerkennung 
und Bewilligungen sowie konkrete Hand-
lungsideen für Leser:innen mit geregeltem 
Aufenthaltsstatus reihen sich in den Kapiteln 
«Sans-Papiers sein», «Alltag als Sans-Papiers», 
«Beziehungen ohne Bewilligungen», «Die 
Organisation der Sans-Papiers-
Kollektive Basel», «Kritik an Ka-
pitalismus und Rassismus» und 
«Unser Kampf um Regularisie-
rung» aneinander.

Im Vordergrund stand der 
Anspruch, das erste Buch über 
Sans-Papiers zu veröffentlichen, 
das auch von Sans-Papiers ge-
schrieben wird. «Aber natür-
lich gab es gewisse Dinge, die 
auch wir von der Anlaufstelle 
oder andere Unterstützer:innen 
beigetragen haben», sagt Katha-
rina Boerlin, Koleiterin der Anlaufstelle für 
Sans-Papiers Basel. Dabei sei es vor allem da-
rum gegangen, den Beteiligten Gefässe oder 
Räume für den Schreibprozess zur Verfügung 
zu stellen. Aber auch um die Tatsache, dass 
für so ein Projekt ein Verlag gefunden werden 
und auch Geld gesucht werden muss. «Das 
sind Aufgaben, die uns leichter fallen oder 
teilweise für Sans-Papiers nicht machbar sind: 
Sei es, weil die Anschrift fehlt oder kein Bank-
konto vorhanden ist, und weil wir gewohnt 
sind, in diesem System zu funktionieren», 
sagt Boerlin.

Eine Person wie alle anderen
Darlene Monteiro ist überzeugt: «In zwanzig 
oder dreissig Jahren wird man zurückschauen 
und ‹Von der Kraft des Durchhaltens› als his-
torischen Meilenstein bezeichnen. Und ich bin 
stolz, ein Teil davon zu sein.» Zu Beginn des 
Projekts habe sie sich noch nicht lange in der 
Schweiz aufgehalten: «Meine persönliche Ge-
schichte kam mir damals zu wenig wichtig vor. 

Es gab viele andere Sans-Papiers, die schon viel 
mehr erlebt und auch mehr zu erzählen hat-
ten», sagt sie. Im Laufe der letzten Jahre habe 
sie gelernt, dass der Status als Sans-Papiers sie 
nicht definiere: «Ich bin eine Person wie alle 
anderen.»

Trotzdem, sagt sie, finde sie sich in den 
Alltagsschilderungen im Buch wieder. Vieles 
von dem, was die Autor:innen beschreiben, 
habe sie selbst unterdessen genauso erlebt. Es 

komme ihr ein wenig so vor, als 
erzählten die individuellen Ge-
schichten zugleich eine gemein-
same Geschichte.

«Wir bringen einen Koffer 
voller Erwartungen und Hoff-
nungen mit, wenn wir in die 
Schweiz einreisen», sagt Mon-
teiro, «und dieser Koffer wiegt 
schwer. Wir können eigentlich 
nur enttäuscht werden.» Es 
sei nicht einfach, sich in der 
Schweiz wohlzufühlen. Diese 
Schwere habe in ihren Augen das 

Buch geprägt. Aber das Projekt zeichne sich 
auch durch viel Stärke aus.

Der Titel der Publikation stammt denn 
auch von ihr: «‹Durchhalten›: Das ist ein wich-
tiges Wort für uns. Wir kämpfen alle gemein-
sam für die Regularisierung unseres Aufent-
haltsstatus», so Monteiro. Und das sei längst 
nicht die einzige, aber eine der wichtigsten 
Forderungen: «Dieses Ziel vor Augen zu haben, 
lässt uns nicht aufgeben.»

Ein ermüdender Kampf
Am Projekt mitgewirkt hat auch Alieu Ceesay, 
der seinen richtigen Namen nicht in der Zei-
tung lesen möchte. «Ich wünsche mir, irgend-
wann nicht mehr über die Schulter schauen zu 
müssen aus Furcht vor einer Polizeikontrolle, 
die im schlimmsten Fall meine Abschiebung 
bedeutet», sagt er. Ceesay ist Koordinations-
person des englischsprachigen Kollektivs. 
Und er hat in «Von der Kraft des Durchhal-
tens» auch seine persönliche Lebensgeschich-
te preisgegeben. Was ihm nicht leicht fiel: «Ich 

machte mir am Anfang Sorgen – wie viele der 
Beteiligten  –, dass die Polizei herausfinden 
könnte, welche Identitäten hinter den jewei-
ligen Geschichten stecken.» Dann aber habe 
der Drang überwogen, trotzdem mitwirken zu 
wollen. «Sonst wird sich nichts verändern», ist 
er überzeugt.

Seine persönliche Geschichte ist die 
eines ermüdenden Kampfes, der bis heu-
te anhält. Sie beginnt in Gambia und führt 
über Italien in die Schweiz. In seiner Heimat 
hatte sich Alieu Ceesay zu zwölf Jahren in der 
Kommunikationseinheit der Armee verpflich-
tet, bis es 2006 unter dem damaligen Vertei-
digungschef zu einem Militärputsch kam. 
Ceesay beschreibt im Buch, wie er während 
des versuchten Staatsstreichs unter Todesan-
drohung gezwungen wurde, die Kommuni-
kationskanäle im Land zu unterbrechen. Als 
der Putsch scheiterte, habe er sich wiederum 
vonseiten der Regierung dem Vorwurf des 
Hochverrats ausgesetzt gesehen. «Ich hatte 
keine andere Wahl, als alles zurückzulassen 
und aus dem Land zu fliehen, denn mein Le-
ben war in Gefahr», schreibt er im Buch. Nach 
seiner Flucht in die Schweiz musste Ceesay 
immer wieder Beweise liefern, dass er in 
Gambia im Militär gedient hatte, doch das 
Staatssekretariat für Migration war irgend-
wann nicht mehr bereit, seinen Fall weiter zu 
prüfen.

Seit der Erscheinung des Buchs habe 
sich zwar an seiner persönlichen Situation 
nicht viel verändert, sagt Ceesay. Aber seine 
Lebensgeschichte, die er schon so oft erzäh-
len musste und die ihm so oft nicht geglaubt 
wurde, veröffentlicht zu wissen, gebe ihm ein 
Stück Selbstbestimmung zurück: die Deu-
tungshoheit über die eigene Wirklichkeit.

«Von der 
Kraft des  
Durchhaltens»  
ist auch ein 
politisches 
Manifest.

SANS-PAPIERS

Ein kollektives 
Mammutprojekt
Über achtzig Autor:innen ergänzen mit dem Buch «Von  
der Kraft des Durchhaltens» den schweizerischen  
Migrations- und Sans-Papiers-Diskurs um eine dringend 
nötige Perspektive: die der Sans-Papiers selbst.
VON TABEA ANDRES

Die individuellen Geschichten erzählen zugleich eine gemeinsame Geschichte: Ein Sans-Papiers 
am «Tag der Regularisierung» in Basel.   FOTO: SANS-PAPIERS-KOLLEKT IVE BASEL

Sans-Papiers-Kollektive Basel 
(Hrsg.): «Von der Kraft des 
Durchhaltens». Edition 8. Basel 
2023. 360 Seiten. 39 Franken.
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